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St. Lamberti - Erforschung einer untergegangenen 
Kirche in Lüneburg 

Edgar Ring und Dana Vick 

Im 15. Jh. prägten 7 Kirchenbauten die Sil­

houette Lüneburgs (Abb. 1): die Cyriakuskirche, 

deren Anfange als Pfarrkirche des suburbiums 

Lüneburg am Fuße des Kalkbergs mit der herzog­
lichen Burg in der 2. Hälfte des 10. Jhs. vermutet 

werden; die Kirche des Benediktinerklosters St. 

Michaelis, das nach der Zerstörung der Burg im 
Jahre 1371 in den Mauern der Stadt neu enichtet 

wurde; die St. Lambertikirche nahe der Saline; die 

Marienkirche des Franziskanerklosters, dessen 

Gründung 1229 erfolgte; die Nicolaikirche, de­

ren Ursprung im Wasserviertel in das frühe 15. 

Jh. datiert; das Prämonstratenserkloster Heiligent­

hai, das 1382 in die Stadt verlegt wurde; und die 
St. Johanniskirche, die als Sitz des Archidiakons 

der Diözese Verden zu den ältesten Taufkirchen 

zwischen Weser und Eibe gezählt wird und deren 

Anfange in die erste Hälfte des 9. Jhs. gesetzt 

werden. St. Johannis, in dem ursprünglich eigen­
ständigen Ort Modestorpe gelegen, entwickelte 

sich zur Hauptpfarrkirche der jungen Stadt Lüne­

burg und war nach der Zerstörung der Burg auf 

dem Kalkberg 1371 und der räumlichen Abtren­

nung der St. Cyriakuskirche die einzige Pfarrkir­

che innerhalb der Mauern. 

St. Lamberti stand am Rande des sogenann­

ten Senkungsgebietes. Rund 40 m unter dem west­

lichen Siedlungsgebiet der Stadt liegt der fur die 

ökonomische Kraft der Stadt Lüneburg so bedeu­
tende Salzstock. Die enorme Soleförderung war 

ursächlich rur die Bildung von Hohlräumen im 

Salzstock. Die vorhandene Überdeckung brach 

und bricht auch heute noch nach. Die Senkungs­

erscheinungen schädigten erheblich die Bebauung 

der westlichen Altstadt. 

Anfang des Jahres 1860 veranlasste das 

Schadensbild der Kirche den Magistrat der Stadt 

Lüneburg, das Gebäude auf Abriss zu verkaufen. I 

Damit war das Schicksal der St. Lambertikirche 

endgültig besiegelt. Mitte des 19. Jhs. gab es nicht 

nur bauliche Probleme mit der Lambertikirche, 

sondern auch mit St. Nicolai. Als ein zur Sanie­

rung oder sogar Rettung der Nicolaikirche gegrün­

deter Verein die Baukosten nicht mehr tragen 

konnte, übernahm der Magistrat der Stadt Lüne­

burg diese Aufgabe. Er entschied, die Lamberti­

kirche aufzugeben. Ein zur Absicherung dieser 

Entscheidung in Auftrag gegebenes Gutachten 

kam zu dem Ergebnis, dass kein Pfeiler und keine 

Mauer mehr lotrecht stand und der östliche Teil 

des Gewölbes nur noch durch eiserne Anker ge­

halten wurde. Am 10. Dezember 1859 traf die 

Einwilligung der Regierung in Hannover zum 

Abbruch der Kirche in Lüneburg ein. 

Die Ausstattung der Kirche war zu diesem 

Zeitpunkt bereits entfernt. In den letzten Tagen 

des Monats März 1860 begann der Abbruch. Im 

Verlauf der Abrissarbeiten zeigte sich aber, dass 

das Mauerwerk solider als erwaltet war, so dass 

Sprengmittel zum Abbruch eingesetzt werden 

mussten (Abb. 2).2 

Eine bedeutende Kirche Lüneburgs war aus 

dem Stadtbild verschwunden. Sie "versank" nicht 

nur, bedingt durch die Senkungen über dem Salz­

stock, im Laufe der Jahrhunderte im Untergrund, 

sondern ging seit dem späten 19. Jh. im Bewusst­

sein Lüneburgs unter. 

St. Lamberti stand in fester Verbindung zur 

Saline (Abb. 3).3 Die ältesten Barmeister übten 

bei der Besetzung der Stelle eines ersten Geistli-
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Abb. 1. Daniel Frese. Ansicht der Stadt Lüneburg von Süden. Kupferstich 1611 (Museum für das Fürstentum 
Lüneburg). 

chen der Kirche das Patronatsrecht aus. Aufgabe 

der Barrneister war der Erhalt des Turmes, soweit 

er über die Glocken hinausragte. Sie waren 

weiterhin verantwortlich für den Altar, für die 

Kanzel, für die Orgel und für das Taufbecken, das 

nach der Reformation in die Kirche kam. 

Erstmals wird St. Lamberti im Jahre 1269 

erwähnt.4 Aus dem letzten Viertel des 13. Jhs. sind 

mehrere Sülzrentebriefe, die für St. Lamberti aus­

gestellt wurden, bekannt. 5 Ende des 13. Jhs. wird 

ein Lamberti-Hospital genannt, das als identisch 

mit dem nahe gelegenen Heiligengeisthospital 

anzusehen ist.6 Schließlich findet 1301 ein Haus 

"ex opposito chori s. Lamberti" Erwähnung.? Im 

Jahre 1382 weihte man eine "gerwekammer", eine 

Sakristei.8 Vermutlich aus dem Jahre 1398 stammt 

eine Mahnung an den Rat der Stadt Lüneburg: Für 

den Bau des St. Lambertiturmes musste eine her­

zogliche Zollbude entfernt werden, die der Rat 

bis dahin nicht wie vereinbart ersetzt hatte.9 In 

welchem Jahr die Zollbude beseitigt und der Turm 

errichtet wurde, ist nicht überliefert. 1 0  Eine Vika­

rienstiftung für den Johannes-Evangelista-Altar 

"in ecclesia s. Lamberti" erfolgte 1322." 

Jürgen Michler setzt die Erbauung der goti­

schen St. Lambertikirche auf grund kunsthistori­

scher Kriterien und schriftlicher Quellen in das 

letzte Viertel des 14. Jhs .. Er sieht St. Lambelti in 

der Folge von St. Johannis in Lüneburg.12 

Zwar datiert die erste Erwähnung der Kir­

che in das 13. Jh., jedoch gibt es Hinweise, die 

eine ältere Gründung der Kirche vermuten lassen. 

Das Patrozinium - St. Lambertus - geht auf den 

Heiligen Lambert (2. Viertel des 7. Jhs. - 705/06) 

zurück, Bischof von Maastricht, der nach seinem 

292 

Märtyrertod ein von vielen Adelsfamilien beson­

ders geförderter Patronheiliger wurde, und den im 

11. und 12. Jh. das ganze Abendland verehrte. Im 

Allgemeinen ist dieser Kult nur in Städten zu re­

gistrieren. \3 In der Krypta der Klosterkirche von 

St. Michaelis auf dem Kalkberg ist für das Jahr 

1048 eine Altarreliquie des Heiligen Lambert fest­

zustellen.1 4  Die Kirche diente den Burgmannen 

als Gotteshaus. Somit ist für die erste Hälfte des 

11. Jhs. mit einer vom Adel betriebenen Lambert­

verehrung in Lüneburg zu rechnen. Die Lambert­

reliquie wird später nicht mehr in St. Michaelis 

bzw. ihrer Krypta erwähnt. Vielleicht ist sie zur 

Neugründung einer Kapelle vor der Saline abge­

wandert. 

Der 1860/61 abgebro'chene gotische Bau war 

eine dreischiffige Achteckpfeiler-Hallenkirche 

(Abb. 4). 1 5  Im Osten schlossen sich der einschif­

fige Hauptchor mit Vorjoch und halb-achteckigem 

Polygon und zwei zweigeschossige Nebenchöre 

mit Sakristei und Lektoren an. Die beiden Seiten­

schiffe hatten Kreuzgewölbe. Seitlich waren zwi­

schen den Strebepfeilern Kapellen angefügt. Au­

ßer dem Hochaltar gab es 22 Altäre, deren Lage 

heute nicht in jedem Fall rekonstruiert werden 

kann. 16 Im Westen schloss sich an das Mittelschiff 

ein Turm mit eingezogener Turmhalle an. Die 

Kirche war von der Ostwand des Turmes bis zur 

Chormauer 46,73 m lang, 23,95 m im Lichten breit 

(ohne die Kapellen zwischen den Strebepfeilern) 

und bis zum Gewölbescheitel 16 m hoch. Das 

Kupferdach trug bis 1664 in seiner Mitte einen 

Dachreiter. I? 

In den Jahren 1998 bis 2000 führte die Stadt­

archäologie Lüneburg auf dem heutigen Lamber-



Abb. 2. St. Lambertikirche von Osten, Bleistijtzeichnung 
1861 (Museum für das Fürstentum Liineburg). 

tipiatz eine Ausgrabung durch, um die Geschich­

te der 1860/61 abgebrochenen Lambertikirche zu 

erforschen. Zwei Ziele standen zunächst im Vor­

dergrund: die Datierung des im 19. Jh. niederge­
legten gotischen Baues und die Suche nach einer 

Antwort auf die Frage, ob dieser einen Vorgänger 
besaß. 

Zwei weitere Themen sind mittlerweile hin­

zugekommen: die Rekonstruktion der Ausstattung 

der Lambertikirche in der nachreformatorischen 

Zeit bis zur ihrem Abriss und die Sicherungskon­

struktionen, die der Substanzerhaltung dienten. 

Abb. 3. St. Lambertikirche und 
Saline. Vogelschau von Norden 
(Detail), Kupferstich 1657 (Museum 
für das Fürstentum Lüneburg). 

Die Ergebnisse der Ausgrabungen wurden im 

Rahmen einer Magisterarbeit an der Universität 

Hamburg vorgelegt.18 

Im Vorfeld der Ausgrabungen zur Erfor­

schung der Ursprünge des Sakralbaus wurde an­

hand historischer Karten der Grundriss in die heu­

tige Topographie projiziert. 

Die Ausgrabungen begannen im nordöstli­

chen Bereich des Platzes (Abb. 5 und 6). Gra­

bungsschnitt 1 (1998) und 2 (1999) erschlossen 

das nördliche Seitenschiff und erstreckten sich bis 

über die Mittelachse der Kirche. Auch der Außen­

bereich der Kirche, der ehemalige Friedhof, 1811 

aufgegeben, wurde erfasst. Grabungsschnitt 3 

(1999) erschloss wiederum die nördliche Außen­

mauer und den nördlichen Seitenchor. Grabungs­

schnitt 4 (2000) wurde westlich der anderen Gra­

bungsschnitte angelegt und fuhrte von der nördli­

chen Außenmauer bis zur Mittelachse der Kirche. 

Insgesamt wurden 241 m2 freigelegt. Eine Ausgra­

bung im unmittelbaren Chorbereich war aufgrund 

der modernen Straßenüberbauung nicht möglich. 

Tatsächlich waren, wie im Ve11rag zum Ab­

bruch der Kirche 1860 geregelt, die Fundamente 

nicht entfernt worden, obwohl die Ausbruchgru­

ben zum Teil sehr tief waren. So gelang es, Pfei­

lerfundamente der nördlichen Außenmauer und 

des Mittelschiffs freizulegen. Es wurden die Fun­

damente von vier Außenpfeilern und drei Innen­

pfeilern dokumentiert. Diese Fundamentreste bar­

gen zwar umfangreiches keramisches Fundmate­

rial. Jedoch konnten aufgrund der zum Teil be­

trächtlichen Störungen, die sowohl durch die Ab­

risstätigkeiten als auch durch moderne Eingriffe 

293 



� 
. :: 

-4 
'( � 

CD @ 
� .:: @) . { � . 

: 
� .. � . ,' . ,. '.'.:. 

.� 

Altäre Ausstattung 
1. Hochaltar a. Hochaltar 
2. Allerheiligen b. Vesperbild 

Stephanus c. Taufe 

, 

.;� 

, . ,. . �. . � 

..
. 

@ 

.0 
3' ® . ' -

'. CD 
-0 .. .

.
.. . Jr· . . .  -

" Vj 
. . . . . 

", � . ,� :.� " : . 

Türen 
A. Große Harztür 
B. Kleine Harztür 
C. T ür zum Barmeister-

3. Allexius 
4. Anna 
5. Antonius 

d. Ölgemälde Daniel Frese, 1594 
Lagerleben Kinder Israel und 
Stadt Jerusalem 

stuhl 
D. Peterstr 
E. Brautlür 

6. Brigitta oder e. Bildnis Luther F. Adamstür 
Grablegung (?) f. Bildnis Melanchthon 

7. Dreifaltigkeit 
8. Johannes Evangelist 
9. Katharina 
10. Kreuz 
11. Maria 
12. Martinus 
13. Philippus, Jakobus, 

Matthias (?) 
14. 1000 Märtyrer, 

Matthäus, Nikolaus 

g. Bildnis Hus 
h. Kanzel 1618 
i. Gitter 

Abb. 4. Grundriss von 1830 mit Lageangabe der Altäre, der Ausstattung und Türen. 

entstanden sind, zur Datierung nur 55 Scherben 

herangezogen werden. Das Spektrum der vertre­

tenen Warenarten, wie harte graue Irdenware, gla­

sierte rote Irdenware, Faststeinzeug südnieder­

sächsischer und Siegburger Art sowie gelbe Irden­

ware Pingsdorfer Art, weist in das 13. Jh. In Ver­

bindung mit den historischen Quellen sprechen 

diese Funde für eine Errichtung des Sakralbaus 

in den Jahren um 1300. 

Ein Vergleich mit den Bauphasen der Lüne­

burger St. Johanniskirche, deren Baubeginn in die 

zweite Hälfte des 13. Jhs. fällt, lässt ähnliche Ab-
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läufe an der St. Lambertikirche vermuten.19 So 

könnte auch Lamberti um 1300 als dreischiffige 

Hallenkirche mit eingezogenem Chor in der Breite 

des Mittelschiffs und polygonalem Schluss ent­

standen sein - ein Kernbau, der im Laufe des 14. 

und 15. Jhs. verändert wurde (Abb. 7). Dazu ge­

hören der Anbau der beiden Seitenchöre und die 

Anlage der Seitenkapellen. 

Die archäologischen Untersuchungen und 

schriftliche Quellen sprechen eindeutig dafür, dass 

der Bau von St. Lamberti bereits im späten 13. Jh. 

erfolgte. Somit realisierte rund 50 Jahre nach Ver-
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Abb. 5. Kirchengrundriss mit Lage der Ausgrabungsschnitte (dunkelgrau: Splitterschutzgräben des Zweiten 
Weltkrieges). 

leihung des Stadtrechts 1247 die Stadt ein Bau­

projekt zu einer Zeit, als am Rathaus, an St. Jo­
hannis, an der Stadtbefestigung und sicherlich 

auch an zahlreichen Backsteinhäusern gebaut 

wurde. Eine enorme Bauleistung der jungen Stadt, 

deren Ratsziegelhof 1282 eine erste Erwähnung 

findet, wird deutlich. 

Die dreischiffige Kirche erhielt im Laufe des 

15. Jhs. im Zuge von Stiftungen Seitenkapellen. 

Rundbögen zu den Seitenschiffen wiesen den seit 
der Mitte des 15 . Jhs. überaus zahlreich verbau­

ten Taustein auPo Weitere Kapellenanbauten er­

folgten 1522.21 

Die Lage am Rande des Senkungsgebietes 

über dem Lüneburger Salzstock bereitete der Bau­
substanz über Jahrhunderte Probleme und filhrte 

schließlich zum Abbruch der Kirche. 1491 muss­

te die Spitze des Turmes entfernt und erneuert 

werden.22 Auf dem von Hans Bornemann zwi­

schen 1444 und 1447 geschaffenen Heiligentha­

ler Altar, der sich heute in der Nicolaikirche be­

findet, ist die erste Turmgestalt zu sehen (Abb. 

8).23 Auf dieser ältesten Ansicht der Kirche weist 

der Turm vier Giebeldreiecke auf. Unschwer ist 

die Parallele zu St. Johannis zu erkennen. Im Jah­

re 1545 traten wieder Probleme mit der Statik der 

Turmspitze auf. Eine pyramidale Turmspitze mit 

Galerie und Ecktürmen zwischen vier Mauergie­

beln bildete in der Folge den Turmabschluss. Ge­

gen Ende des Jahres 1703 warf ein Sturm die Spit­

ze des Kirchturms herunter. Die Turmspitze er­

hielt nun ihre letzte Gestalt, eine dachförmige 
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niedrige Haube mit offener Laterne und Zwiebel­

knopf. Die statischen Probleme der Kirche wur­

den auf grund der Senkungserscheinungen immer 

größer. Mehrere Gutachten wurden eingeholt. In 

einem Reisebericht aus dem Jahre 1736 heißt es: 

"Die Kirche hatte einen Turm, der sich setzte und 

so sehr überhing wie der von Pisa".24 Da sich der 

Turm weiter nach Westen neigte, waren 1752 bis 

1755 die Ausfiihrung zweier Strebepfeiler und die 

Hängung der Glocken ein Stockwerk tiefer not­

wendig. Schließlich wurde nach weiteren Siche­

rungsmaßnahmen am Turm das Glockengeläut 

eingestellt, die Glocken nur noch mit dem Klöp­

pel angeschlagen. 

Neben den zahlreichen Maßnahmen zur Si­

cherung des Kirchturmes wurden seit dem 18. Jh. 

Sicherungsmaßnahmen fiir das Kirchenschiff drin­

gend. 1732 fielen einige Schlusssteine des Mit­

telschiffes herunter. 1737 erfolgte die Wegnahme 

von drei Gewölben des Mittelschiffes vor der Or­

gel. Sie wurden auf Vorschlag des Stadtbau­

meisters Haeseler durch eine Holzdecke ersetzt. 

Man unterfing die schief stehenden Pfeiler und 

baute Priechen ein. 1818 baute man Strebepfei­

lern an den Außenseiten, schuf einen Ersatz der 

_ r:r:r."1 o " � 

- __ Sm 

, . , , . , I 
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Grabungsschnitte 1 bis 4 

Abb. 6. Befunde der Ausgrabungsschnitte 1-4. 

296 

schief gewordenen Fenster und eine Verankerung 

der Gewölbe. 1844 drohte der Einsturz der Ge­

wölbe. Der Gottesdienst wurde endgültig im Ok­

tober 1858 eingestellt. 

Zwei der ausgegrabenen Fundamente zeu­

gen von den Sicherungsmaßnahmen am Kirchen­

schiff.25 So konnten die Reste eines Stützpfeilers 

freigelegt werden, der zusammen mit drei weite­

ren vermutlich während der Sanierungsarbeiten 

seit 1736/37 entstand. Diese vier Stützen sollten 

die bei den westlichsten Pfeilerpaare des Mittel­

schiffs stabilisieren, die sich aufgrund der Absen­

kung des Geländes deutlich nach Westen neigten. 

An der Nordseite einer dieser Innenpfeiler wurde 

ein weiterer Fundamentrest nachgewiesen, der 

aber nicht so tief gegründet und kleiner als das 

Fundament des westlichen Stützpfeilers war. Auf­

grund einer modernen Störung in diesem Bereich 

ließ sich leider nicht feststellen, ob und wie er mit 

dem nebenliegenden Fundament des Innenpfei­

lers verbunden war. Überlieferte Zeichnungen zur 

Dokumentation der Kirchenschäden zeigen, dass 

sich die Innenpfeiler nicht nur nach Westen son­

dern ebenso nach Norden neigten. Abstützungen 

der Pfeiler von der Nordseite sind durch eine nicht 

• Pfeilerfundamente 
Splitterschutzgraben 
Feldsteine 

• Backsteine 
Bestattungen 

• Holz 
• Metall 



datierte Bauskizze und den letzten Grundriss der 

Kirche aus dem Jahre 1860 überliefert. 

Im Verlauf der drei Grabungskampagnen 

wurden 63 Gräber erfasst, von denen sich zehn 

im Bereich des ehemaligen Kirchhofes und 53 

innerhalb der Kirche befanden. Die durch die an­

thropologische Bestimmung ermittelte höhere In­

dividuenzahl von 85 ergibt sich unter Einbezie­

hung der Skelettreste, die nicht in einem Grabzu­

sammenhang auftraten, sondern aus Knochengru­

ben, Grabfüllungen oder gestörten Bereichen 
stammen.26 

Der größte Teil der Verstorbenen wurde in 

einfachen Erdgräbern in einem Sarg beigesetzt. 

Lediglich bei sechs Bestattungen fanden sich kei­

ne Überreste, die auf die Verwendung eines Sar­
ges schließen lassen. Der Erhaltungszustand des 

Holzes war so schlecht, dass eine Bestimmung der 

Holzart nicht möglich war. Soweit erkennbar, wa­

ren die Särge etwa schulterbreit und entsprachen 

der Skelettlänge. An 35 Särgen waren eiserne 

Sarggriffe befestigt, deren Anzahl zwischen zwei, 

vier und sechs Griffen variierte. Denkbar wäre, 

dass diese Griffmuster verschiedene Begräbnis­

klassen widerspiegeln. Lüneburger Begräbnisord-

I f.hll-. 
�;Z.�o. 

nungen zeigen, dass es Regelungen dieser Art gab 

und dass die Begräbnisklasse unter anderem durch 

die Anzahl der "Hänge" definiert wurde. Daneben 

spielen Kriterien, wie die Alt des verwendeten 

Holzes, die Farbe und Form des Sarges sowie die 

Verwendung der Sargzier, eine Rolle, so dass die 

Befunde nicht mit Sicherheit einzelnen Begräb­

nisklassen zugeordnet werden können.27 

Acht Bestattungen wurden in insgesamt vier 

Grüften entdeckt, die sich in ihrer Größe und Bau­

weise unterscheiden (Abb. 9). Während die bei­

den Grüfte im Nordschiff der Kirche I-Stein star­

ke Wände und einen unregelmäßigen Verband 

aufwiesen, waren die Mauern der beiden im Mit­

telschiff gelegenen Grabkammern nur einen hal­

ben Stein breit und im Läuferverband gebaut. Die 

Art der Grablege dagegen war in allen Kammern 

ähnlich. Statt auf einem festen Fußboden standen 

die Särge auf Backstein- oder Plattenreihen, die 

direkt dem Erdboden auflagen. Die Datierung der 

Grüfte erwies sich als schwierig, da absolute Da­

tierungshinweise aus den Bestattungsregistern 

nicht ermittelt werden können. Fast das gesamte 

Pfarrarchiv der St. Lamberti-Gemeinde ist ver­

schwunden. Die Bestattungen aus drei Grabkam-

---..JJ,LL-_..../ 
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Abb. 7. Grundriss von 1733, grau: um 1300 entstandener Kernbau (Rekonstruktion). 
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Abb. 8. St. Lambertikir­
ehe um 1444 (Detail des 
Heiligenthaler Altars, 
Lüneburg, St. Nieolaikir­
ehe). 

mern lassen sich anhand der Funde und Sargver­

zierungen nur allgemein in die Barockzeit datie­

ren. Lediglich ein Schraubtaler aus der Gruft im 

nördlichen Seitenschiff datiert die unterste Bestat­

tung in das 17. Jh. (Abb. 10). Ein Bildnis im In­

neren des Talers trägt die Jahreszahl 1635.28 

Während der französischen Besatzungszeit 

wurde es in Lüneburg untersagt, Bestattungen in­

nerhalb der Stadt durchzuführen, ein Verbot, das 

etwa im Jahre 1812 durchgesetzt werden konnte. 

Der Kirchhof der St. Lambertikirche wurde bereits 

1811 geschlossen. Die Beerdigungen wurden nun 

auf Friedhöfen vor den Toren der Stadt Lüneburg 
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vorgenommen.29 

Der Versuch, im Rahmen der Ausgrabungen 

zu klären, ob der 1860/6 1 errichtete Bau einen 

Vorgänger besaß, blieb erfolglos. Befunde, die für 

einen vor 1300 bestehenden Sakralbau sprechen, 

wurden nicht angetroffen. Allerdings belegen 

Keramikfunde eine ältere Besiedlung des Platzes. 

Für die Rekonstruktion der Kirchenausstat­

tung ist die Artikelserie "Die Kirchen der Stadt 

Lüneburg", 1860 in der Neuen Hannoverschen 

Zeitung erschienen und vom Hauptlehrer Fried­

rich Wilhelm Bode verfasst, von besonderer Be­

deutung. Bode beschreibt viele Details und nennt 

Ausstattungsgegenstände, die heute in der St. Jo­

hanniskirche, der St. Nicolaikirche und im Muse­

um für das Fürstentum Lüneburg verwahrt wer­

den (Abb. 4). 

Der ehemalige Hauptaltar steht heute in der 

Nicolaikirche in Lüneburg. Den Passions- oder 

Lambertialtar schuf Hans Bornemann um 1458.30 

Im Museum für das Fürstentum Lüneburg wer­

den die Eichenfigur des Johannes des Täufers (um 

1485), ein ebenfalls aus Eiche gefertigtes Vesper­

bild (um 1490) und das SandsteinreliefTod Ma­

riae (um 1522) verwahrt.3! Der ehemalige Stand­

ort der beiden Werke, die in Lüneburg geschaffen 

wurden, ist nicht zu ermitteln. 

Ein weiteres Vesperbild ist heute an der 

Nordwand des Chorumgangs der St. Nicolaikir­

che eingemauert.32 Das einem Lüneburger Bild­

hauer des 3. Viertel des 15. Jhs. zugewiesene Werk 

stand links des Hochaltars der Lambertikirche in 

einer Mauernische.33 

Abb. 9. Grabungssehnitt 1, Gruft 2, Lage 
der Jüngsten Bestattungen. 



Abb. 10. SchraubtaleI; Dresden 1598, innen Temperamalerei 1635 (Grabungsschnitt 1, Gruft 1). 

Erst in der Reformationszeit erhielt St. Lam­

berti Pfarrrechte. Der Bürgermeister Schomaker 

berichtet in seiner Chronik: "Also nahm das Evan­

gelium zu und trug Früchte, so dass am Tag Christi 

Himmelfahrt des Jahres 1530 zu Johannis und 

danach zu St. Lamberti der papistische Missbrauch 

abgeschafft und evangelische und deutsche Zere­

monien gehalten wurden".34 St. Lamberti war nun 

Pfarrkirche und erhielt daher ein Taufbecken. Vier 

Jahre berieten Bürgermeister, Barmeister und 

Kirchgeschworene über die Herstellung dieser 

Taufe. Als 1540 die Entscheidung fiel, misslang 

zweimal der Guss. Sivert Barchmann, der auch 

Kanonen goss, schuf dieses Taufbecken, das heu­

te in der St. Johanniskirche steht. 35 Das Taufbe­

cken hatte an der Nordseite des Chores seinen 

Platz. 

Chor und Langhaus trennte ein eisernes Git­

ter, das im 16. Jh. geschmiedet wurde. Die acht 

Elemente befinden sich heute in der St. Nicolai­

kirche.36 

Für das Jahr 1491 ist der Bau einer neuen 

Orgel, dessen Kosten die Sülfmeister übernahmen, 

überliefert. Bereits 15 19 wurde wiederum eine 

neue Orgel in Auftrag gegeben.3? Während die 

Probleme mit der Bausubstanz zunahmen, wurde 

die Ausstattung der Kirche immer reicher. So lie­

ßen die Barmeister in den Jahren 160 1 bis 1610 

von Christi an Bockelmann die mit 60 Registern 

auf drei Manualen größte Orgel der Zeit bauen. 

Ihre Disposition ist in der 1619 erschienenen "Or-

ganographie" des Michael Praetorius abge­

druckt.38 

An den Pfeilern der Nordwand hingen drei 

lebensgroße Gemälde, die sich heute in der St. 

Johanniskirche befinden: Luther, Melanchthon 

und Hus, offensichtlich Kopien älterer Gemälde.39 

Zacharias Conrad von Uffenbach berichtet nach 

seinem Besuch in Lüneburg im Jahre 1710 auch 

Abb. 11. St. Lamberti von Nordosten, um 1845, Fried­
rich Soltau, kolorierte Federzeichnung (Museum für 
das Fürstentum Liineburg). 
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über diese Bilder: "Als wir in der Sülze fertig 

waren, giengen wir noch, die nicht weit davon 

gelegene Lambrechts=Kirche zu besehen. Diese 

ist ein zimlich grosses, hohes steinernes Gebäu­

de, dessen Gewölb aber viele Risse hat, auch die 

Säulen auf weIchen es ruhet, sonderlich eine, ganz 

auf die Seite hangen. Der Thurn ist etwa vor sechs 

Jahren vom Wind ganz abgewehet worden. Die 

Orgel in dieser Kirche ist sehr groß. Am ersten 

Pfeiler am Altar rechter Hand ist unten D. Luther 

in Lebens=Grösse abgemalt; dabey stehen diese 
Worte: Aus Japhets Blut und Heyden=Stamm, / 

Kein grösser Licht auf Erden kam, / Dann Doctor 

Luther, der grosse Mann, / Damit will Gott be­

schlossen han. 1574. 

Hierunter stehet ferner: "D. Martinus Luthe­

rus, natus Islebiae &c. Auf der andern Seite ist D. 

Luthers Wappen mit der Rose und dem bekann­

ten Verse: 

Pestis eram vivus, moriens ero mors tua, Papa. 

Weiter unten ist ein Schwan und etliche 

Bücher, ganz unten aber stehet: Magdalene Da­
nie! Frese Eggemundes uxor, welche es wohl wird 

verehrt und haben machen lassen. Oben darüber 

an demselbigen Pfeiler ist auch ein sauber Monu­

ment, mit dem Bildnis Herrn Georg Buschens. An 
der Wand oder Mauer rechter Hand war sehr groß, 

aber schlecht, die Stadt Jerusalem und der Tem­

pel im Grundriss gemalt."40 

Die Darstellung Luthers schuf Daniel Fre­

se, seine Frau Magdalene Egmonts scheint das 

Bild gestiftet zu haben.41 

Ebenfalls von Daniel Frese stammt ein gro­

ßes Ölgemälde, das Lagerleben der Kinder Israel 

auf ihrem Zug durch die Wüste darstellend, 1594 

gefertigt.42 Es hing vor der Brüstung eines Lek­

tors. Ihm gegenüber befand sich eine Darstellung 

der Stadt Jerusalem von unbekannter Hand. Ein 

weiteres Werk Freses für die Lambertikirche, die 

"Figur eines christlichen Ritter", ist heute unbe­

kannt.43 

Zacharias Conrad von Uffenbach berichtet 

auch, dass sich über dem Gemälde mit der Lu­

therdarstellung "ein sauber Monument, mit dem 

Bildnis Herrn Georg Buschens" befand. Dieses 

Epitaph ist verschollen. Allerdings ist noch heute 

eine Grabplatte auf dem Friedhof der Kirche zu 

St. Dionys bei Lüneburg erhalten, die einen Ge­

org Busche nennt und mit der Person, der das 
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Epitaph in der St. Lambertikirche gewidmet war, 

identisch sein muss.44 Auf der Rückseite der se­

kundär genutzten Sandsteinplatte sind Georg Bü­

sche und Elisabeth Radecke genannt. Georg Bü­

sche, geboren 1629, war ältester Bürgermeister 

der Stadt LüneburgY Er heiratete in erster Ehe 

Elisabeth Radecke, die 1682 verstarb. Georg Bü­

sche starb 1708. Im Jahr seines Todes stiftete er, 

zusammen mit seiner zweiten Frau Dorothea 

Baumgarten, als Provisor des der St. Lamberti­

kirche benachbarten Heiliggeisthospitals ein Al­

tarkreuz.46 Die Grabplatte Georg Büsches und sei­

ner ersten Frau wurde sekundär fur das Begräb­

nis Martin Reinstorffs, verstorben 1770, und sei­

ner Frau Margaretha, verstorben 1772, benutzt. 

In der Kirche befand sich ein weiteres Epi­

taph, dessen ehemaliger Standort nicht mehr zu 

identifizieren ist und das sich heute in der St. Ni­

colaikirche befindet. Es erinnert an die sieben, 

1626 von der Pest hingerafften, Kinder des Lüne­

burger Superintendenten Sigismund Scherenz.47 

1618 wurde an der Südseite des Mittelschiffs 

eine Kanzel aus Holz angebracht. An der Trep­

penwange waren die vier Evangelisten und in den 

fünf Feldern der Brüstung Darstellungen aus dem 

Leben Jesu zu sehen.48 

Die Kirche war innen geweißt, an den Ge­

wölbekappen des Chores zeichneten sich noch 

1860 Spuren alter Fresken ab.49 Johann Georg 

Bertram berichtet 1719, dass an den Pfeilern die 

Zwölf Apostel angemalt, also vermutlich als 

Wandmalerei ausgeführt, dargestellt waren.50 

Rund 15 Jahre vor dem Abriss der Kirche 

fertigte der Maler Friedrich Soltau eine kolorier­

te Federzeichnung der Außenansicht, die eine de­

taillierte Darstellung des nordöstlichen Chorbe­

reiches, der Nordfassade und des Turms bietet 

(Abb. 11).51 Hier fallen besonders zwei Portale 

auf, deren Beschreibung wir wiederum Bode ver­

danken. 52 Die Kirche besaß sechs Eingänge. Das 

nördliche Seitenschiff wurde im Osten durch die 

Brauttür erschlossen, östlich dieses Eingangs be­

fand sich die Adamstür. Beide POliale sind auf der 

Federzeichnung deutlich zu erkennen. Bode über­

liefert, dass die Brauttür 1582 in Sandstein aus­

geführt wurde. Auch die Tür beschreibt er detail­

liert als "aus starkem Eichenholz gearbeitete und 

mit Arabesken verzierte Tür, welche oben in der 

Mitte den Kopf des Werkmeisters heraustreten 



---- ---------

lässt". Diese Tür ist heute die Eingangstür der 

Gutskapelle zu Barnstedt, nahe Lüneburg. 

Die Kirche wurde im Februar 1860 zum 

Abbruch angeboten, im Oktober 1861 war die 

ehemalige Kapelle und spätere Pfarrkirche der 

Lüneburger Saline aus dem Stadtbild verschwun­
den. 

Pastor Wilhelm Friedrich Kallmeyer schreibt 

in seinen Jugenderinnerungen: "Gleichwohl ent­

stand durch die Niederlegung der Kirche und des 

Turmes in den Jahren 1860 und 1861 eine em­

pfindliche Lücke in dem Gesamtbilde der Stadt. 

Das Fehlen der nicht schönen, aber doch gewalti­

gen Türme von St. Nicolai und St. Lamberti konnte 

durch die in der Neuzeit entstandenen hässlichen 

Fabrikschornsteine nicht ersetzt werden".53 

Heute ist der ehemalige Lambertikirchhof 

eine Freifläche. An die Existenz der Kirche erin­

nert seit den Ausgrabungen ein Informationspa­

villon. In naher Zukunft sollen Pläne entwickelt 

werden, zumindest die Dimension der Kirche in 

Länge und Breite auf dem Platz darzustellen. 
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Zusammenfassung 
Die in den J allren von 1998 bis 2000 durch­

gefüllrten Ausgrabungen auf dem Lüneburger 

Lambertipiatz lieferten Aufschlüsse zur Gründung 

und weiteren Baugeschichte der 1860/61 abgebro­

chenen St. Lambertikirche. Zusätzlich konnten 

durch archivalische Quellen die Ausstattung der 

Kirche, die Altäre und Kapellen rekonstruiert 

werden. Die Ergebnisse sprechen dafür, dass 

St. Lamberti um das Jam 1300 als einfache drei­

schiffige Hallenkirche mit eingezogenem Chor in 

der Breite des Mittelschiffs und einem Westturm 

entstanden ist - ein der Lüneburger St. Johannis­

kirche vergleichbarer Kernbau, der im Laufe des 

14. und 15. Jhs. verändert wurde. Die Errichtung 

der Lambertikirche fällt in einen Zeitraum, in dem 

Lüneburgs wirtschaftlicher Aufschwung begann 

und der Einfluss der Landesherren auf die Saline 

allmählich abnahm. Der Salzhandel bestimmte den 

Reichtum der Stadt, der nicht nur durch zahlrei­

che Profanbauten, sondern auch durch die Sakral­

bauten wiedergegeben wird. Ferner bieten die 

entdeckten 63 Gräber Einblick in spätmittelalter­

liches und neuzeitliches Totenbrauchtum. 

Abstract 
From 1998 unto 2000 several excavations 

took place at the Lambetiiplatz of Lüneburg. Tho­

se brought informations concerning the foundati­

on and additional building extensions of the St 

Lamberti church, which was demolitioned in 

1860/61. In addition archival written sources lead 

to reconstruction of features, altars and chapels 

of the church. The results te nd to show that St 

Lamberti was built as a simple three-naves hall 

church around the year 1300 with an retracted 

choir in width of the nave and a tower on the west 

side. Similar to the St Johannis church of Lüne­

burg this core building was modified in the 14th 

and 15th century. St Lambetii was erected in an 

era of increasing prosperity and the decline of 

power of the aristocracy over the saline. The 

wealth of the town, dependent on prosperous salt 

trade, showed itself in numerous civil and eccle­

siastical architecture. At least the 63 uncovered 

graves give the opportunity for insights of burial 

customs in the late middle ages and pre-industrial 

times. 
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